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Telespalter
Die Olympiade sei schon

recht langweilig geworden,
weil die Amerikaner fast alles
Gold abservierten, mäkelte der
ZDF-Mann vom Dienst im
Olympia-Studio von Los Angeles.

Aber nicht nur diesen Goldraub

warfen deutsche Reporter
den Amis vor - schlimmer sei's
noch: das chauvinistische Publikum

bejuble die einheimischen
Athleten allzu laut, und das
amerikanische Fernsehen übertrage
im Inlandprogramm fast lauter
Sportarten, in denen die
landeseigenen Sportler Chancen hätten.

Der Hauptgrund der germanischen

Verstimmung nach der
ersten Olympiawoche war offenbar
der leidige Umstand, dass die
eigenen Athleten das ihnen von den
Massenmedien vorgegebene
Medaillen-Soll nicht erfüllt hatten.
Hätte es vom olympischen Himmel

Gold auf die Teutonen statt
auf die Amerikaner geregnet,
wäre das den damit gesegneten
Herren Sportreportern wohl
kaum langweilig erschienen.

Als dann nämlich am gleichen
Tage nach langer Durststrecke
doch noch eines der deutschen
Ruderboote auf dem Lake Casi-
tas als erstes die Ziellinie erreichte,

liessen noch Stunden hernach
alle deutschen Sender die «Goldjungs»

rudern und rudern und
rudern - hätten sie für jeden
Wiederholungslauf eine Medaille be-

Fuuli Chöge!
Laut Pressemeldung vom Juni

1984 gab der Engländer Douglas
Gott, 47, vier Jahre zuvor seine
Arbeit als Bergmann auf. Seitdem
schläft er bis zum späten Vormittag,

lässt sich dann von seiner
Frau den Toast zum Frühstück
kleinschneiden, liest und isst zu
Mittag. Am Nachmittag schläft
er, sieht dann fern und geht
schliesslich in ein Pub. Hierzu
seine Frau: «Seine einzige
Körperertüchtigung: Dort hebt er
Biergläser.»

1984 nun erhielt Douglas Gott
eine Auszeichnung besonderer
Art: Von TV-Zuschauern wurde
er zum «faulsten Ehemann»
gewählt.

*
Von Churchill wird berichtet,

er sei als Schüler faul und oft
uninteressiert gewesen. Eines Tages
musste die Klasse einen Aufsatz
schreiben. Thema: «Was ist
Faulheit?» Churchill soll seine Arbeit

Chauvinisten sind immer
die anderen

kommen, wären die Deutschen
die erfolgreichste Nation dieser
Olympischen Spiele. Fürs
Fernsehen musste auch der einzige
deutsche Siegschwimmer so lange
das Bassin durchqueren, dass
man bald befürchten musste, es
wüchsen ihm fischige Flossen
und Schuppen. Oder wenn man
an den von den deutschen
Fernsehanstalten und anderen
Massenmedien monatelang vor den
letzten Welt- und Europameister¬

schaften vollführten Rummel um
die (vermeintlich) besten Fuss-
baller der Welt zurückdenkt, wird
wohl kaum jemand behaupten
wollen, die Deutschen seien keine
Chauvinisten.

Chauvinisten sind halt immer
die anderen. Die Schweizer
Fernsehmenschen hatten zwar während

der Sommerspiele in Los
Angeles kaum Gelegenheit zu
nationalistischen Exzessen; öfter
mussten sie leer schlucken, als

dass sie grosse Sprüche klopfen
konnten. Aber an den vergangenen

Olympischen Winterspielen
in Sarajewo sausten auf den
helvetischen Mattscheiben unsere
Gold- und Silberträger ebenfalls
ohne Unterlass über die weissen
Hänge, und manche konnten sich
daran kaum sattsehen. Damals
kommentierten die österreichischen

Reporter säuerlich.
Weshalb hätten denn

ausgerechnet die Amerikaner in Los
Angeles ihre siegreichen Boys
und Girls nicht umjubeln dürfen?
Dass sie in fast allen populären
und telegenen Disziplinen überlegen

waren, können ihnen bloss
goldneidische Kritiker verargen.

Telespalter

MACHTEULEN.
SCHALTEN SIE ENDLICH AB

UND 6EHEN ß!E /NS
IHR BETRIEB

BRAUmr MORGEN

AUSGERUHTE
mitarbeiten

nach zwei Minuten abgeliefert
haben, einen dreiseitigen Aufsatz.
Auf der ersten Seite stand «Das»,
auf der zweiten «ist» und auf der
dritten «Faulheit».

Sporadisch taucht in der Presse
eine Meldung über das angeblich
faulste Völklein der Erde auf.
Jawohl, kein Volk, ein Völklein;
denn diese Leute sollen sogar zu
faul sein, sich zu einem grossen
Volk zu entwickeln. Es sind die
Todas im südindischen Nilgiri-
gebirge: frisch, frei, fröhlich und
faul, so nett und fröhlich
übrigens, dass nach einschlägigen
Meldungen ein Nachbarvolk
ihnen an Naturalien zur Verfügung

stellt, was ihnen zum
Lebensunterhalt fehlt.

Rossini, der sich praktisch mit
37 Jahren zur Ruhe setzte, hatte
oft Mühe, sich zum Arbeiten zu
überreden. Und in einem Briefe
äusserte er sich über «die beste
Zeit zum Komponieren einer Ou¬

vertüre». Man solle, fand er,
damit bis zum Abend vor dem
Tag der Uraufführung warten;
nichts rege die Eingebung mehr
an als die Notwendigkeit, so das
Drängen eines Impresarios, der
sich die Haare in Büscheln
ausraufe: «Zu meiner Zeit hatten in
Italien alle Impresari mit dreissig
Jahren eine Glatze.»

Das Vorspiel zu «Othello»
schrieb Rossini nach eigenen
Angaben in einem kleinen Zimmer,
wo der Direktor ihn mit einer
Schüssel Makkaroni und unter
der Drohung, ihn nicht eher aus
dem Zimmer herauszulassen, als
bis die letzte Note geschrieben
sei, gewaltsam eingeschlossen
hatte. Das Vorspiel zur «Diebischen

Elster» schrieb er am Tage
der Uraufführung unter dem
Dach der Mailänder Scala,
gefangengehalten von der Direktion,

bewacht von vier Maschinisten.

Für den «Barbier von Sevilla»

fertigte er gar keine Ouvertüre,
sondern nahm die für die Oper

«Elisabeth» bestimmte. Das
Vorspiel zu «Graf Ory» komponierte

er, immer nach Rossinis eigenen
Angaben, «beim Fischfang mit
den Füssen im Wasser in Gesellschaft

des Herrn Aguado, während

dieser mir einen Vortrag
über die spanischen Finanzverhältnisse

hielt».

Wer des Nachts schläft, sagen
die Patagonier, muss tagsüber
seine Ruhe haben. Noch fauler
argumentierte jener westdeutsche
Beamte, der vor einigen Tagen
formulierte: «Hoffentlich wird
die 35-Stunden-Woche nicht auch
für uns angestrebt; da würden
mir nämlich ein paar Stunden
Schlaf fehlen.» W. Wermut

Olympia-Nachlese
Marathonlauf in LA: «Der
da schafft es, der da, mit
der roten Krawatte».
«Krawatte ist gut: Das ist
die Zunge, die dem da
heraushängt...» kai
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